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10-07-18 7. n. Trin. Apostelgeschichte 2,42-47 Distanzlosigkeit
Liebe Gemeinde!

Bestimmt planen manche von Ihnen eine schöne Urlaubsreise - vielleicht nach Frankreich.
Als Kind waren mir die Franzosen ein bisschen unheimlich. Und zwar, weil sie sich bei der Begrüßung immer in den Arm genommen und geküsst haben.

Ich fand das schrecklich.

Auf der rauen Alb hat man sich nicht so begrüßt. Wir waren da viel distanzierter.

Manchmal staune ich, wenn ich sehe, wie sich Jugendliche bei uns inzwischen auch umarmen, wenn sie sich treffen.

Eigentlich ist das doch etwas Schönes.

Und jeder sehnt sich im Grund danach, von jemandem, der nett ist, in den Arm genommen zu werden.
Paulus rät der Gemeinde in Rom ganz ausdrücklich:

"Grüßt euch untereinander mit dem heiligen Kuss."

Sollten wir das vielleicht anfangen?

Jeder empfindet da ein bisschen anders und das darf auch so sein.

Jeder hat sein eigenes Distanzbedürfnis.

Die meisten stellen sich, wenn sie jemanden Treffen, in einem Abstand von ungefähr einer Armlänge auf.

Es ist uns unangenehm, wenn uns jemand Fremdes zu nahe tritt, unsere unsichtbaren Grenzen verletzt.

Wir halten automatisch eine gewisse Distanz. Wenn wir uns in die Kirchenbank neben jemand setzen oder im Wartezimmer beim Arzt. Ohne Grund rücken wir niemand direkt "auf die Pelle".

Die Menschen in Südamerika halten viel weniger Distanz als wir:

In einem brasilianischen Reitclub hatten derartige Missverständnisse zwischen Mitteleuropäern und Nordamerikanern schmerzhafte Folgen: Ein Schreiner musste das Geländer einer Veranda erhöhen, weil immer wieder Nordamerikaner und Nordeuropäer rücklings hinunter gestürzt waren. Ihre südamerikanischen Pferdefreunde hatten den üblichen „nordischen“ Gesprächsabstand von einer Armlänge nicht eingehalten, und die Gäste hatten sich unbewusst bedroht gefühlt. Da sie Schritt um Schritt zurückwichen und die Südländer nachrückten, hatte dies fatale Folgen.

Ähnlich problematisch können Begegnungen zwischen kühlen Engländern, die Berührungen praktisch nie zulassen, und Männern aus Puerto Rico sein. Ein puertoricanischer Mann wird seinen Gesprächspartner, wie bei Beobachtungen gezählt wurde, womöglich 180-mal pro Stunde berühren. Für den Briten genau 180-mal zu oft.
Wieviel Distanz die Leute zur Zeit Jesu zueinander eingehalten haben, das wissen wir nicht genau.

Aber, dass sie eine riesige Distanz zu Gott empfunden haben, das wissen wir.


Aussagekräftigstes Symbol dafür ist wohl der Vorhang im Tempel, vor dem Allerheiligsten, hinter den nur einmal im Jahr ein Mensch treten durfte: Der Hohe Priester am Großen Versöhnungstag.

Zwischen Gott und Mensch bestand eine unüberbrückbare Distanz.
Jesus hat diese Distanz nicht eingehalten.

Er hat den Menschen Gott nahe gebracht - hautnah.

Unter die Haut ist das den Menschen, die Jesus hörten, gegangen.

Nicht ehrfürchtige Distanz soll zwischen uns und Gott herrschen, sondern vertrauensvolle Liebe - das war seine Botschaft.

Jesus sagt "Vater" zu Gott, so wie ein Kind "Vater" sagt.

Und genau das haben die Pharisäer und Schriftgelehrten nicht ertragen - diese Distanzlosigkeit.

Jesus musste sterben, weil er Gott in ihren Augen zu nahe trat.

Sie wollten Gottes Heiligkeit verteidigen und sind dadurch auf Distanz gegangen zu Gott.

Paulus ruft die Gemeinde in Rom auf, sich mit dem "heiligen Kuss" zu grüßen. 
Der heilige Kuss war in der Urchristenheit das Zeichen der gegenseitigen Annahme und Vergebung; er scheint jeweils den Abendmahlsfeiern in den Gemeinden vorangegangen zu sein.
Im Gleichnis vom verlorenen Sohn beschreibt Jesus Gott als liebenden Vater, der seinen Sohn an sich drückt.

Diese Bild von Gott dürfen wir im Herzen haben:

Jeden Morgen beim Erwachen nimmt Gott mich in den Arm.
Die ersten Christen haben begriffen, was Jesus ihnen vermitteln wollte. Sie haben ihre Distanz zu Gott aufgegeben. Sie haben sich nicht mehr als Gäste und Fremdlinge verstanden, sondern als Gottes Mitbürger, als seine Kinder und als solche gelebt.

Davon berichtet unser Predigttext:

Apostelgeschichte 2,42-47
42 Sie blieben aber beständig in der Lehre der Apostel und in der Gemeinschaft und im Brotbrechen und im Gebet. 43 Es kam aber Furcht über alle Seelen und es geschahen auch viele Wunder und Zeichen durch die Apostel. 44 Alle aber, die gläubig geworden waren, waren beieinander und hatten alle Dinge gemeinsam. 45 Sie verkauften Güter und Habe und teilten sie aus unter alle, je nachdem es einer nötig hatte. 46 Und sie waren täglich einmütig beieinander im Tempel und brachen das Brot hier und dort in den Häusern, hielten die Mahlzeiten mit Freude und lauterem Herzen 47 und lobten Gott und fanden Wohlwollen beim ganzen Volk. Der Herr aber fügte täglich zur Gemeinde hinzu, die gerettet wurden.

Unsere Gemeinden sind anders als die Gemeinde, die hier beschrieben wird.

Die Urchristen, von denen wir da hören, die haben 100 Prozent gegeben, die haben Ernst gemacht mit ihrem Glauben. - Und dadurch hat sich etwas bewegt. Dadurch hatten sie eine ungeheure Ausstrahlungskraft: …fanden Wohlwollen beim ganzen Volk - und täglich wurden zur Gemeinde neue Christen hinzugefügt.

Unsere Gemeinden sind anders.

Wir sind distanzierte Christen.

Wir gehen gern ein bisschen auf Distanz zu den Dingen, damit wir nicht zu sehr vereinnahmt werden.

Vielleicht ist das typisch für unsere Zeit, dieses auf Distanzbleiben. Sich nicht binden wollen. Lieber aus der Ferne ein bisschen hier, ein bisschen da, mitmischen und mitnehmen.
Und so gehen wir auf Distanz zu unserem Predigttext, denn Texte wie dieser machen uns Angst: Alle Güter verkaufen, alles teilen mit denen, die es nötig haben, beständig Bibel lesen, in Gemeinschaft mit den anderen sein und beten… - das geht uns ein bisschen zu weit.

Wir wollen schon glauben - es ist uns ernst.

Aber 100 Prozent - das ist uns doch ein bisschen viel.

Wir gehen auf Distanz, weil uns diese Worte zu nahe treten, uns in Frage stellen, uns womöglich ans Portemonnaie wollen.
Und wir sehnen uns vielleicht nach einer Predigt, die das Salz aus der Wunde wäscht und mit schönen Worten so lange Salbe hineinschmiert, bis der Text seine Schärfe verloren hat und wir mit einem guten Gefühl - mit dem Gefühl, dass alles bleiben kann, wie es ist, heimgehen.

- Aber, wenn wir nichts ändern, dann wird alles beim Alten bleiben.

Wie kann es sein, dass die Gemeinde damals bereit war, alles zu teilen?

- Oder hat Lukas das Ganze ein bisschen idealisiert?

Alle werden auch damals nicht von diesen Ideen begeistert gewesen sein.
Vielleicht ist die Schriftlesung, die wir vorhin gehört haben der Schlüssel:

Die Speisung der 5000. 
- Auch so ein schwieriger Text, bei dem uns so manche Zweifel kommen.

Es geht bei dieser Geschichte aber nicht um die Frage: Konnte Jesus wirklich aus 5 Broten und 2 Fischen durch ein Wunder Brotwürfel und Fischstückchen für 5000 Mann machen.

- "Und hätte Jesus 1000mal aus 5 Broten und 2 Fischen so viel gemacht, dass alle satt wurden und ich würde nicht satt werden, dann bliebe ich verloren."

Es geht bei der Speisung der 5000 um etwas, das wir erleben können: Dass Jesus aus dem Wenigen, das wir an Gaben haben, viel machen kann!

So, dass es genug ist.
Bei Jesus werden wir satt!

Jesus hat Leben im Überfluss für uns.

Wir müssen keine Angst haben, dass wir mit leeren Händen dastehen.
ER füllt uns die Hände.

ER macht uns satt.

ER beschenkt uns im Überfluss.

Ja, so muss es sein!

Die Christen, von denen wir im Predigttext hören, müssen das erlebt haben, diesen Überfluss: 
Dass Jesus ihre Hände überreich gefüllt hat, darum wurden sie bereit zu teilen.

Weil sie ganz sicher wussten: Ich geh nicht leer aus, wenn ich zu teilen beginne. 

ER füllt mir die Hände - immer wieder neu. IHM geht das "Brot" nicht aus.
Ach, wenn wir unser distanziertes Christentum doch hinter uns lassen könnten.

Genauso wenig, wie man distanziert vom Wasser schwimmen kann, genauso wenig kann man distanziert von Gott glauben.

Wir müssen näher treten. Uns nicht länger wie Gäste oder Fremdlinge gebärden.

Uns Gott nähern, indem wir auf sein Wort hören, Gemeinschaft untereinander halten, das Brot brechen und beten - denn in all dem, kommt ER uns ganz nah.

Ach, dass wir bereit wären, etwas in unserem Leben zu ändern, dass wir mit dem Glauben ernst machen, die Distanz aufgeben würden, die Distanz zu Gott und die Distanz zu den Menschen an unserer Seite. Wenn wir doch im Menschen neben uns den Bruder oder die Schwester entdecken würden und zu teilen anfingen: Zeit und Geld, die Gaben, die wir haben!
- Was könnten wir denn verlieren? 
Gott beschenkt uns so überreich. 
Was könnte es Größeres geben, 
als dass ER uns jeden Tag, gleich morgens beim Erwachen, in den Arm nimmt.
Amen.

